QNOLDANIA 
Ksiginica "Oy 
Kopernikafiska 
w Toruniy 


ULPROGRANN 


Königliches Bismarck-Gymnaſtum 


zu Pyritz. 


Oſtern 190l. 


Goldene Worte Bismarcks für die deutſche Jugend 


von 


Dr. Veter Wehrmann, 


Gymnaſial-Direktor. 


Beilage zum Programm des Königlichen Bismarck-Gymnaſiums zu Pyritz 
Oſtern 1901. 


Vyritz. 1901. 


Druck der Vacke'ſchen Buchdruckerei. 


Goldene Worte Bismarcks für die deutſche Jugend. 


. Daß in dem Schulprogramm eines Gymnaſiums, das feit ſeiner am ſiebenzigſten Geburts: 
tage des damaligen Reichskanzlers erfolgten Verſtaatlichung den Namen Königliches Bismarck-Gymnaſium 
führt, auch einmal eine Abhandlung über Bismarck geliefert wird, bedarf keiner weiteren Begründung. 
Seit dem Sommer des letzten Schuljahres ſchmückt nun eine treffliche, von Fräulein M. Friedheim in 
zerlin gefertigte Kopie eines im Beſitze des Geheimen Kommerzienrats von Mendelsſohn befindlichen 
zismarck-Bildes von Lenbach die Aula dieſes Gymnaſiums. Da lag es beſonders nahe, diesmal 
unſern Schülern eine Photographie desſelben mitzugeben und zur bleibenden Mahnung an den Mann, 
deſſen Bild ihnen täglich vor Augen ſteht, eine Auswahl von ſeinen Ausſprüchen hinzuzufügen, 
die dazu dienen können, der Jugend des hieſigen Bismarck-Gymnaſiums ſein Bild immer feſter ins 
Herz zu prägen und eine Vorſtellung von der Bedeutung auch ſeiner Worte zu verſchaffen. Dazu 
ſollen die goldenen Worte dienen, die aus den verſchiedenen Phaſen dieſes reich geſegneten Lebens 
geſammelt ſind. Sie ſollen dazu beitragen, aus dem reichen Schatze von Lebenserfahrung, wie er in 
den Reden, Briefen und Anſprachen ſowie in den Gedanken und Erinnerungen Bismarcks vorliegt, 
unſere Jugend zu belehren und zu erheben, zugleich aber auch dieſe darauf hinweiſen, welch ein 
Meiſter der Rede und Klaſſiker unſerer Sprache der große Staatsmann geweſen iſt. Seine Geradheit 
und Wahrheitsliebe, die jede Phraſe verabſcheute, ſeine Schärfe des Verſtandes, mit der er alle Un— 
klarheit haßte, ſeine geſunde Phantaſie, die ſich beſonders in dem Bilderreichtum ſeiner Sprache 
zeigt, die volkstümliche Kraft ſeiner Rede und der feine Humor, der ſeine Reden und Briefe durch— 
zieht, und endlich das tiefe Gemütsleben, das namentlich aus den jüngſt veröffentlichten Briefen an 
ſeine Braut und Frau jo ergreifend zu Tage tritt, machen den eiſernen Kanzler zum Bildner der 
Jugend in ganz hervorragender Weiſe und ſtellen ihn in die Reihen der deutſchen Schriftſteller, die 
in den höheren Schulen Deutſchlands beſonders zu pflegen ſind. 

Nach dem Lehrplan von 1892 gehören zu den im lateiniſchen Unterricht der Prima regelmäßig 
zu leſenden Schriftwerken die Briefe Ciceros, damit unſere Schüler ein möglichſt anſchauliches Bild von 
dem Todeskampfe der römiſchen Republik durch einen Zeitgenoſſen erhalten, obgleich dieſer hervorragende 
Redner und glühende Patriot ſich als Politiker höchſt ſchwankend und unklar in der Auffaſſung der Lage 
auch in ſeinen Briefen zeigt. Wie viel mehr verdienen es die Reden und Briefe des größten deutſchen 
Staatsmanns aus der gewaltigen Zeit, in der unſerm Vaterlande die langerſehnte Einheit geſchaffen 
wurde, unſerer Jugend nahe gebracht zu werden, zumal darin deſſen wunderbares Gleichgewicht von Kraft 
und Einfachheit, Willensſtärke und Herzenswärme, von Selbſt- und Pflichtgefühl bei voller Klarheit in 
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der Beurteilung auch verworrener Verhältniſſe ganz beſonders hervortritt. Dazu anzuregen, daß der in 
Bismarcks Reden und Briefen enthaltene Schatz nicht unbeachtet bleibt und die reifere Jugend von 
dem Wunſche erfüllt werde, immer mehr von den Worten des großen Staatsmannes kennen zu lernen, 
deſſen Thaten die ganze Welt bewundert, iſt auch der Zweck dieſer Sammlung. Bei den rein 
pädagogiſchen Gründen, die ſie veranlaßt haben, mußte natürlich manches herrliche Wort ausgeſchieden 
werden, das inmitten des Parteihaders entſtanden, nicht verſtändlich oder ungeeignet für die Jugend 
erſchien. Hier galt es, den treuen Diener ſeines Kaiſers, den tapferen Vorkämpfer für eine ſtarke 
preußiſche Monarchie, den genialen Schöpfer der deutſchen Einheit und Größe, den edlen Menſchen 
in ſeinen eigenen Worten der Jugend als großes Vorbild hinzuſtellen, dem nachzueifern ſie berufen iſt 
in dem unerſchrockenen Eintreten für das Wahre und Gute, in unwandelbarer Treue gegen das 
Herrſcherhaus, in Anſpannung aller Kräfte für die Ehre und Größe des Vaterlandes, damit kein 
Stein von dem großen Bau, den der geniale Baumeiſter aufgeführt hat, abbröckelt, kein Riß in 
demſelben entſtehe. 


I. Der Vorkämpfer des preußiſchen Königtums als Abgeordneter. 
18471851. 


Nihil humani a me alienum puto. 


Ich bin der Meinung, daß der Begriff des chriſtlichen Staates fo alt fei, wie das 
ci-devant heilige römiſche Reich, jo alt, wie ſämtliche europäiſche Staaten, daß er gerade der Boden 
ſei, in welchem dieſe Staaten Wurzel geſchlagen haben, und daß jeder Staat, wenn er ſeine Dauer 
geſichert ſehen, wenn er die Berechtigung zur Exiſtenz nur nachweiſen will, ſo bald ſie beſtritten wird, 
auf religiöſer Grundlage ſich befinden muß. Für mich ſind die Worte: „Von Gottes Gnaden,“ 
welche chriſtliche Herrſcher ihrem Namen beifügen, kein leerer Schall, ſondern ich ſehe darin das 
Bekenntnis, daß die Fürſten das Zepter, was ihnen Gott verliehen hat, nach Gottes Willen auf 
Erden führen wollen. Als Gottes Willen kann ich aber nur erkennen, was in den chriſtlichen 
Evangelien offenbart worden iſt, und ich glaube in meinem Rechte zu ſein, wenn ich einen ſolchen 
Staat einen chriſtlichen nenne, welcher ſich die Aufgabe geſtellt hat, die Lehre des Chriſtentums zu 
realiſieren, zu verwirklichen. 


R. i. Ver. Landt. 15. 6. 47. Polit. Reden her. von Kohl J, 22 
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Ich hoffe es noch zu erleben, daß das Narrenſchiff der Zeit an dem Felſen der 
chriſtlichen Kirche ſcheitert, denn noch ſteht der Glaube an das geoffenbarte Wort Gottes im 
Volke feſter, als der Glaube an die ſeligmachende Kraft irgend eines Artikels der Verfaſſung. 

R. i. Pr. Landt. 15. 11. 49. Polit. R. J, 162. 


Ich hätte es erklärlich gefunden, wenn der erſte Aufſchwung deutſcher Kraft und Einheit ſich 
damit Luft gemacht hätte, Frankreich das Elſaß abzufordern und die deutſche Fahne auf den Dom 
von Straßburg zu pflanzen. Aber es iſt mehr als deutſche Gutmütigkeit, wenn wir uns mit der 
Ritterlichkeit von Romanhelden vor allem dafür begeiſtern wollen, daß deutſchen Staaten das Letzte 


von dem entzogen werde, was deutſche Waffen im Laufe der Jahrhunderte in Polen und Italien 
gewonnen hatten. 
Br. an die Redaktion der Magdeb. Ztg. Schönhauſen, 20. 4. 48. Bismarckbrieſe her. von Kohl, 8. Auflage, 61. 


Wir alle wollen, daß der preußiſche Adler ſeine Fittiche von der Memel bis zum 
Donnersberge ſchützend und herrſchend ausbreite, aber frei wollen wir ihn ſehen, nicht gefeſſelt durch 
einen neuen Regensburger Reichstag und nicht geſtutzt an den Flügeln von jener gleichmachenden 
Heckenſchere aus Frankfurt. 

R. i. Pr. Landt. 6. 9. 49. Polit. R. I, 114. 


Ich möchte den Herren, die ſo gern ihre Ideale jenſeits der Vogeſen ſuchen, eins zur Richt— 
ſchnur empfehlen, was den Engländer und Franzoſen auszeichnet: das iſt das ſtolze Gefühl der 
Nattonalehre, welches ſich nicht jo leicht und jo häufig dazu hergiebt, nachahmungswerte und 
bewunderte Vorbilder im Auslande zu ſuchen, wie es hier bei uns geſchieht. 

R. i. Ver. Landt. 15. 6. 47. Polit. R. I, 30. 
Vgl. R. i. Abg. H. 26. 2. 63. Polit. R. II, 123. 

Die Neigung, ſich für fremde Nationalitäten und Nationalbeſtrebungen zu begeiſtern, auch dann, wenn 
dieſelben nur auf Soften des eigenen Vaterlandes verwirklicht werden können, iſt eine politische Krankheitsform, deren 
geographiſche Verbreitung ſich auf Deutſchland leider beſchränkt. 


Die Berufungen auf England ſind unſer Unglück; geben Sie uns alles Engliſche, was wir 
nicht haben, geben Sie uns engliſche Gottesfurcht und engliſche Achtung vor dem Geſetze, die geſamte 
engliſche Verfaſſung, aber auch die geſamten Verhältniſſe des engliſchen Grundbeſitzes, engliſchen 
Reichtum und engliſchen Gemeinſinn, beſonders aber ein engliſches Unterhaus, kurz und gut alles, 
was wir nicht haben, dann will ich auch ſagen, Sie können uns nach engliſcher Weiſe regieren. 

R. i. Pr. Landt. 24. 9. 49. Polit. R. J, 125. 


Was die in Frankfurt machen, zerſtäubt wie der Wind; wenn die deutſche Einheit geſchaffen 
werden ſoll, müſſen die Waffen klirren. 

Wahlrede in Frieſack 1849. Poſchinger Anſprachen II, 1. 

Die Frankfurter Krone mag ſehr glänzend ſein, aber das Gold, welches dem Glanze 
Wahrheit verleiht, ſoll erſt durch das Einſchmelzen der preußiſchen Krone gewonnen werden, und ich 
habe kein Vertrauen, daß der Umguß mit der Form dieſer Verfaſſung gelingen werde. 

R. i. Pr. Landt. 21. 4. 49. Polit. R. I, 94. 


II. Der Vorkämpfer der deutſchen Einheit als Geſandter. 
1851-1862. 


In trinitate robur. 
Im dreiblatt die Eiche, Im dreieinigen Gott meine Stärke. 
(Buſch Tagebuch II, 473). 
Ich glaube nicht, daß der Bundestag in ſeiner jetzigen Geſtaltung das letzte Wort in 
unſerer Politik ſein könne, vielmehr ſehe ich in demſelben nur eine Schale, innerhalb welcher ſich das, 
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was in der Unionspolitik an gefunden und praktiſchen Elementen lag, auszubilden hat, und welche 
von ſelbſt abfällt, wenn der Kern reif iſt. 
Br. 19, 11. Bl. Poſchinger Pr. i. Bundest. IV, 57. 


Wenn nicht äußere Ereigniſſe zutreten und die können wir ſuperklugen Bundestagsmenſchen 
weder leiten noch vorherbeſtimmen, ſo weiß ich jetzt ganz genau, was wir in 1, 2, oder 5 Jahren 
zuſtande gebracht haben werden, und will es in 24 Stunden zuſtande bringen, wenn die andern nur 
einen Tag lang wahrheitsliebend und vernünftig ſein wollen. Ich habe nie daran gezweifelt, daß 
ſie alle mit Waſſer kochen; aber eine ſolche nüchterne, einfältige Waſſerſuppe, in der auch nicht ein 
einziges Fettauge von Hammeltalg zu ſpüren iſt, überraſcht mich. 

Br. Frankfurt 18. 5. 51. Br. an Braut u. Gattin 281. 


Ich gewöhne mich daran, im Gefühle gähnender Unſchuld alle Symptome von Kälte zu ertragen 
und die Stimmung gänzlicher Wurſchtigkeit in mir vorherrſchend werden zu laſſen, nachdem 
ich den Bund allmählich mit Erfolg zum Bewußtſein des durchbohrenden Gefühls ſeines Nichts zu 
bringen nicht unerheblich beigetragen zu haben mir ſchmeicheln darf. 

Frankfurt 22. 12. 53. an ſeine Schweſter. Bismarckbriefe her. Kohl, 170. 

Es würde mich ängſtigen, wenn wir vor dem möglichen Sturm dadurch Schutz ſuchten, daß 
wir unſere ſchmucke und ſeefeſte Fregatte an das wurmſtichige alte Orlogſchiff von Oeſterreich 
koppelten .. Die großen Kriſen bilden das Wetter, welches Preußens Wachstum fördert. 

Ber. 15. 2. 54. Pr. i. Bundest. IV, 176. 


Ich kann mich der mathematiſchen Logik der Thatſachen nicht erwehren, ſie bringt mich zu 
der Überzeugung, daß Oſterreich unſer Freund nicht ſein kann und will. Bei der Bahn, 
auf welche die Sſterreichiſche Monarchie geſetzt ijt, kann es für Oſterreich eine Frage der Zeit und 
der Opportunität ſein, wenn es den entſcheidenden Verſuch machen will, uns die Sehnen durchzu— 
ſchneiden; daß es den Willen dazu hat, iſt eine politiſche Naturnotwendigkeit. 

Frankfurt 28. 4. 56. B.“ S. Briefe an General Gerlach her, von Kohl, 294. 


Meine bald ſiebenjährige Amtsthätigkeit hier iſt ein ununterbrochener Kampf gegen Ueber— 
griffe aller Art geweſen, gegen die unabläſſigen Verſuche, den Bund auszubeuten als ein Inſtrument 
zur Erhöhung Oſterreichs, zur Verminderung Preußens. 

Br. an Min. v. Manteuffel. Frankfurt 14. 3. 58. Pr. i. Bundest. III, 270. 

Trotz der für preußiſches Gefühl demütigenden Inferiorität unſeres Auftretens in Olmütz und 
Dresden war ich noch gut öſterreichiſch nach Frankfurt gekommen; der Einblick in die 
Schwarzenbergiſche Politik „avilir, puis démolir“, den ich dort aktenmäßig gewann, enttäuſchte meine 
jugendlichen Illuſionen. Der gordiſche Knoten deutſcher Zuſtände ließ ſich nicht in Liebe dualiſtiſch 
löſen, nur militäriſch zerhauen; es kam darauf an, den König von Preußen, bewußt oder unbewußt, 
und damit das preußiſche Heer für den Dienſt der nationalen Sache zu gewinnen, mochte man vom 
boruſſiſchen Standpunkte die Führung Preußens oder auf dem nationalen die Einigung Deutſchlands 
als die Hauptſache betrachten; beide Ziele deckten einander. 

Gedanken u. Erinnerungen J, 289. 


Ich habe damals (während des Krimkrieges) auf die Frage, ob ich ruſſiſch oder weſtmächtlich 
ſei, ſtets geantwortet, ich bin preußiſch, und mein Ideal für auswärtige Politiker iſt die Vor— 
urteilsfreiheit, die Unabhängigkeit der Entſchließungen von den Eindrücken der Abneigung oder der 
Vorliebe für fremde Staaten und deren Regenten. 

Frankfurt 11. 5. 57. Briefe an Gerlach, 325. 


Der deutſche Dualismus hat ſeit 1000 Jahren gelegentlich, ſeit Karl V. in jedem Jahr— 
hundert, regelmäßig durch einen gründlichen inneren Krieg ſeine gegenſeitigen Beziehungen reguliert, 
und auch in dieſem Jahrhundert wird kein anderes als dieſes Mittel die Uhr der Entwickelung auf 
ihre richtige Stunde ſtellen können . .. Ich will nur meine Ueberzeugung ausſprechen, daß wir 
in nicht zu langer Zeit für unſere Exiſtenz gegen Oſterreich werden fechten müſſen, und daß es nicht 
in unſerer Macht liegt, dem vorzubeugen, weil der Gang der Dinge in Deutſchland keinen andern 
Ausweg hat. 

Ber. 26. 4. 56. Pr. i. Bundest. II, 365. 


Das Wort „deutſch“ für „preußiſch“ möchte ich gern erſt dann auf unſere Fahne geſchrieben 
ſehn, wenn wir enger und zweckmäßiger mit unſern übrigen Landsleuten verbunden wären als bisher. 
Ich ſehe in unſerm Bundesverhältnis ein Gebrechen Preußens, welches wir früher oder ſpäter 
ferro et igni werden heilen müſſen. 
Petersburg 12. 5. 59. an Freih. v. Schleinitz. Bism. Br. 262. 
Vgl. R. i. A. H. 30. 9. 62. Polit. R. II, 30. 


Wenn ich einem Teufel verſchrieben bin, ſo iſt es ein teutoniſcher und kein galliſcher. 
Br. Petersburg 16. 6. 60. Kohl Bism. Reg. I, 167. 


Die Intereſſen des Vaterlandes dem eigenen Gefühl von Liebe oder Haß gegen Fremde 
unterzuordnen, dazu hat meiner Anſicht nach ſelbſt der König nicht das Recht, hat es aber vor Gott 
und nicht vor mir zu verantworten, und darum ſchweige ich über dieſen Punkt .. In der 
Gefühlspolitik iſt gar keine Reciprocität, ſie iſt eine ausſchließlich preußiſche Eigentümlichkeit; jede 
andere Regierung nimmt lediglich ihre Intereſſen zum Maßſtabe ihrer Handlungen, wie ſie dieſelben 
auch mit rechtlichen oder gefühlvollen Deduktionen drapieren mag. 

Frankfurt 2. 5. 57. Br. an Gerlach, 316. 


Das Staatsintereſſe allein hat mich geleitet. Die Geburt hat mir niemals als Erſatz 
für Mangel an Tüchtigkeit gegolten. 
G. u. E. I, 15. 


Ich bin Gottes Soldat, und wo er mich hinſchickt, da muß ich gehen, und ich glaube, 


daß er mich ſchickt und mein Leben zuſchnitzt, wie er es braucht. 
Br. Berlin 3. 5. 51. Br. an Br. u. G. 269. 


Wie dem Reiſenden der warme und ruhige Platz am Feuer, ſo ſchwebt mir ein unabhängiges 
Familienleben auf dem Lande durch alle politiſchen guten und ſchlechten Wetter hindurch als ange— 
nehmes Ziel vor, welches ich, ſo lange ich mich rüſtig fühle, nicht eigenmächtig herbeiziehen, aber 


doch gerne kommen ſehen werde, jobald es Gottes Wille ijt. Der Strom der Zeit läuft ſeinen 
Weg doch wie er ſoll, und wenn ich meine Hand hineinſtecke, fo thue ich das, weil ich es für meine 
Pflicht halte, aber nicht weil ich ſeine Richtung damit zu ändern meine. 

Br. an ſ. Schwiegermutter. Frankfurt 5. 2. 52. Br. an Br. u. G. 323. 


Für einen Menſchen, der nicht an Pflichten glaubt, die ihm im Wege göttlicher Offen— 
barung auferlegt ſind, ſehe ich nichts in der Welt, was ihn abhalten ſollte, nach ſeiner Phantaſie das 
Leben zu genießen, außer der Furcht vor Schaden an Perſon und Vermögen; und darüber wiegt man 
ſich leicht in Täuſchung ein, ob derartiger Schaden bevorſteht. 

Ber. 23. 9. 52. Pr. i. Bundest. IV, 113. 


Wir ſind nicht auf dieſer Welt, um glücklich zu ſein und zu genießen, ſondern um unſere 
Schuldigkeit zu thun, und je weniger meine Lage eine ſelbſtgemachte iſt, um ſo mehr erkenne ich, 
daß ich das Amt verſehen ſoll, in das ich geſetzt bin. Und ich will ja nicht undankbar ſein, da ich 
dennoch glücklich bin in dem Bewußtſein, ſo viel Liebes zu beſitzen, wenn auch weit von hier, und in 
der Hoffnung eines frohen Wiederſehens. 

Frankfurt 26. 6. 51. Br. au Br. u. G. 294. 

Der ganze Umzug wird noch ein ſchweres Stück Arbeit für uns beide, mein Liebling, aber 
ich freue mich, dann doch endlich mit der Ausſicht auf Dauer und Häuslichkeit mit Dir und den 
Kindern vereint zu ſein. Die armen lieben Eltern fallen mir dann immer ſchwer aufs Herz mit ihrer 
Einſamkeit; wollte Gott, daß ſich die Sachen ſo geſtaltet hätten, daß wir unſer harmloſes Gemein— 
weſen hätten weiterführen können, oder doch nicht ſo weit auseinander geraten wären. Aber wir 
ſind nicht hier in dieſem Leben zur Behaglichkeit, ſondern ſchulden uns und unſere Kräfte dem 
Dienſte Gottes, des Königs und des Landes. 

Frankfurt 28. 8. 51. Br. an Br. u. G. 314. 


Das Leben wäre um vieles angenehmer, wenn die Vergnügungen nicht wären. 
Br. an ſeine Schwiegermutter. Frankfurt 17. 10. 58. Br. an Br. u. G. 394. 


Vorgeſtern war ich zu Mittag in Wiesbaden bei * und habe mit einem Gemiſch von 
Wehmut und altkluger Weisheit die Stätten früherer Thorheit angeſehn. Möchte es doch Gott 
gefallen, mit Seinem ſtarken und klaren Weine dies Gefäß zu füllen, in dem damals der Champagner 
21jähriger Jugend nutzlos verbrauſte und ſchale Neigen zurückliesß ... Ich begreife nicht, wie 
ein Menſch, der über ſich nachdenkt und doch von Gott nichts weiß oder wiſſen will, ſein Leben vor 
Verachtung und Langeweile tragen kann. 

Frankfurt 3. 7. 51. Br. an Br. u. G. 298. 


Wir ſind in Gottes gewaltiger Hand rechtlos und hülflos, ſoweit Er ſelbſt uns nicht helfen 
will, und können nichts thun als uns in Demut unter Seine Schickung beugen. Er kann uns alles 
nehmen, was er gab, uns völlig vereinſamen laſſen, und unſere Trauer darüber würde um ſo bittrer 
jein, jemehr wir fie in Hader und Auflehnen gegen das allmächtige Walten ausarten laſſen .. 
Wir ſollen uns an dieſe Welt nicht hängen und nicht in ihr heimiſch werden .. Es 
wäre das An- und Ausziehen nicht wert, wenn es damit vorbei wäre. 

Reinfeld 16. 8. 61 an ſeinen Schwager von Arnim. Bism. Br. 311. 
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Wie jind wir Deutſchen in den Ruf ſchüchterner Beſcheidenheit gekommen? Es ijt 
keiner unter uns, der nicht vom Kriegführen bis zum Hundeflöhen alles beſſer verſtände, als ſämtliche 
gelernte Fachmänner, während es doch in anderen Ländern viele giebt, die einräumen, von manchen 
Dingen weniger zu verſtehen als andere und deshalb ſich beſcheiden und ſchweigen. 

Br. an Roon. Paris 15. 7. 62. Bism. Br. 349. G. u. E. I, 261. 


III. Der Begründer des deutſchen Einheitsſtaates als Aliniſter-Präſident. 
1862-1871. 


Dem Daterlande die ganze Kraft. 


Das preußiſche Königtum hat ſeine Miſſion noch nicht erfüllt, es iſt noch nicht reif 
dazu, einen rein ornamentalen Schmuck Ihres Verfaſſungsgebäudes zu bilden, noch nicht reif, als ein 
toter Maſchinenteil dem Mechanismus des parlamentariſchen Regiments eingefügt zu werden. 

R. i. A. H. 2. 1. 63. Polit. R. II, 86. 

Der Volksgeiſt Preußens iſt durch und durch monarchiſch, Gott fet Dank! und 
dabei wird es auch trotz Ihrer Aufklärung, die ich Verwirrung der Begriffe nenne, bleiben : 
Fühlte das preußiſche Volk wie Sie, jo müßte man einfach jagen, der preußiſche Staat habe ſich 
überlebt, und die Zeit ſei gekommen, wo er andern hiſtoriſchen Gebilden Platz zu machen habe. So 
weit ſind wir aber noch nicht . . Der rocher de bronze ſteht noch heute felt, er bildet das 
Fundament der preußiſchen Geſchichte, des preußiſchen Ruhmes, der preußiſchen Großmacht und des 
verfaſſungsmäßigen Königtums! 

R. i. A. H. 22. 1. 64. Polit. R. II, 273. 


Nicht durch Reden und Majoritätsbeſchlüſſe werden die großen Fragen der Zeit entſchieden 

— das ijt der große Fehler von 1848 und 1849 geweſen — ſondern durch Eiſen und Blut. 
N. i. Budgetcommiſſion 30. 9. 62. Polit. R. II, 30. 

Dieſes Wort erklärt er ſelbſt in der Rede i. A. H. vom 28. 1. 86. (Polit. R. XI, 419): Legt eine möglichſt 
ſtarke militäriſche Kraft, mit andern Worten möglichſt viel Blut und Eiſen in die Hand des Königs von Preußen, 
daun wird er die Politik machen können, die Ihr wünſcht; mit Reden und Schützenfeſten und Liedern macht fie ſich 
nicht, ſie macht ſich nur durch „Blut und Eiſen“. Das iſt die Sache. Ich wäre vielleicht verſtanden worden, wenn 
ich nicht zu viele Rivalen auf dieſem Gebiete, Deutſchland herzuſtellen, damals gehabt hätte. 

Vgl. G. u. E. I, 283. 


> =! 
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Der Herr Vorredner (Löwe-Bochum) ijt der Meinung, daß Preußen zu ſchwach fei, um dieſe 
Laſt (Errichtung eines Kriegshafens in Kiel) zu tragen, daß ſie nur ertragen werden könne, wenn 
man andere deutſche Staaten in Mitleidenſchaft zieht. .. Wir ſollen nur gutmütige Ueberredung 
anwenden, die gemeinſamen Intereſſen auseinanderſetzen, damit die Leute zahlen und leiſten mehr, als 
ſie bisher thun. Es ſteht dem entgegen, daß im Allgemeinen in Deutſchland partikulare Intereſſen 
ſtärker ſind als der Gemeinſinn. Es ſteht dem entgegen, daß im Allgemeinen die Exiſtenz auf der 
Baſis der Phäaken bequemer it als auf der Brjis der Spartaner. Man läßt ſich gern 


ſchützen, aber zahlt nicht gern, und am allerwenigſten giebt man das geringfügigite Hoheitsrecht zum 
Beſten der allgemeinen Intereſſen auf. .. In allen Schichten unſerer Bevölkerung liegt eine 
gewiſſe Trägheit zur Erfüllung der Pflichten, ohne deren Erfüllung ein großer Staat aber nicht 
beſtehen kann. 
R. i. A. H. 1. 6. 65. Polit. R. II, 356. 364. 
Die Baſis des conſtitutionellen Lebens iſt überall der Compromiß. Auf dieſe 
Baſis weiſt die preußiſche Verfaſſung um ſo notwendiger hin, als ſie, von vielen anderen abweichend, 
auch in Bezug auf das Budget die Uebereinſtimmung der drei Faktoren der Geſetzgebung verlangt. 
Keiner von ihnen legt der Verfaſſung die Verpflichtung auf, ſich den beiden anderen oder 
einer der beiden anderen unterzuordnen. Ebenſowenig legt die Verfaſſung einer der drei Gewalten 
das Recht bei, ein: Sic volo, sie iubeo zu fprechen, dem die anderen ſich zu beugen hätten. 
N. i,. H. H. 2 1. 65. Polit. R. II, 302. 


Die Könige von Preußen ſind niemals Könige der Reichen vorzugsweiſe geweſen, 
ſchon Friedrich der Große als Kronprinz ſagte: „(uand je serai roi, je serai un vrai roi des Gueux“, 
ein König der „Geuſen“. Er nahm ſich den Schutz der Armut vor. Dieſer Grundſatz iſt von 
unſeren Königen auch in der Folgezeit bethätigt worden. An ihrem Throne hat dasjenige Leiden 
ſtets Zuflucht und Gehör gefunden, welches entſtand in Lagen, wo das geſchriebene Geſetz in Wider— 
ſpruch geriet mit dem natürlichen Menſchenrecht. 


R. i. A. H. 15. 2. 65. Polit. R. II, 317. 

Vgl. R. i. R. T. 9. 1. 82. Es gehört zu den Traditionen der Dynaſtie, der ich diene, ſich des Schwachen 
im wirtſchaftlichen Kampfe anzunehmen. Polit. R. IX, 205. 
Vgl. R. i. R. T. 9. 5. 84. „ „ aps 


Je länger ich in der Politik arbeite, deſto geringer wird mein Glaube an menſchliches 
Rechnen ... Das Gefühl des Dankes für Gottes bisherigen Beiſtand ſteigert ſich bei mir zu 
dem Vertrauen, daß der Herr auch unſere Irrtümer zu unſerm Beſten zu wenden weiß; das erfahre 
ich täglich zu heilſamer Demütigung. 

Br. an Gr. Arnim-Boytzenburg. Berlin 16. 5. 64. Bism. Br., 388. 

Preußen iſt gleich einer wollenen Jacke, in der man ſich auch anfänglich höchſt uns 
behaglich befindet, ſo bald man ſich aber an ſie gewöhnt hat, iſt ſie ſehr angenehm und wird bald 
als große Wohlthat empfunden. 

Anſprache an eine Deputation aus den 1866 annektirten Ländern. 

Auguſt 1866. Poſchinger, Auſprachen I, 10. 

Die Coriolane ſind in Deutſchland nicht ſelten, es fehlt ihnen nur an Volskern, und wenn 
fie Volsker fänden, würden fie ſich bald demaskieren . .. Überall wo Fäulnis ijt, ſtellt ſich 
ein Leben ein, welches man nicht mit reinen Glacéhandſchuhen anfaſſen kann. 

R. i. A. H. 30. 1. 69. Polit. R. IV, 130. 


Es liegt ohne Zweifel etwas in unſerem Nationalcharakter, was der Vereinigung Deutſch— 
lands widerſtrebt . .. Es iſt, wie mir ſcheint, ein gewiſſer Überihuß an dem Gefühle 
männlicher Selbſtändigkeit, welcher in Deutſchland den Einzelnen, die Gemeinde, den Stamm 


veranlaßt, ſich mehr auf die eigenen Kräfte zu verlaſſen als auf die der Geſamtheit. Es ijt der 
Mangel jener Gefügigkeit des Einzelnen und des Stammes zu Gunſten des Gemeinweſens, jene 
Gefügigkeit, welche unſere Nachbarvölker in den Stand geſetzt hat, die Wohlthaten, die wir erſtreben, 
ſich ſchon früher zu ſichern. 

R. i. Nordd. R. T. 4. 3. 67. Polit. R. III, 164. 


Der hohen Verſammlung in ihrer deutſchen Mehrzahl möchte ich das Beiſpiel der Polen 
noch beſonders vor Augen halten, um den Beweis zu liefern, wohin ein feſter, mächtiger Staat, 
geleitet von einem tapferen, kriegeriſchen und gewiß auch einſichtigen Adel, gelangen kann, wenn er 
die Freiheit des Einzelnen höher ſtellt als die Sicherheit nach außen, ich will nicht ſagen, als die 


Einheit, wenn die Freiheit des Individuums als eine Wucherpflanze die allgemeinen 
Intereſſen erſtickt. 
R. i. Nordd. R. T. 18. 3. 67. Polit. R. III, 212. 


Wir haben es für unſere Aufgabe gehalten, ein Minimum derjenigen Konzeſſionen zu finden, 
welche die Sonderexiſtenzen auf deutſchem Gebiete der Allgemeinheit machen müſſen, wenn dieſe 
Allgemeinheit lebensfähig werden ſoll . .. Wir glauben, daß wenn dies Elaborat angenommen 
wird, für das deutſche Volk die Bahn freigemacht worden iſt, und daß wir das Vertrauen zum 
Genius unſeres eigenen Volkes haben können, daß es auf dieſer Bahn den Weg zu finden wiſſen 
wird, der zu ſeinen Zielen führt. . .. Die Baſis ſoll nicht die Gewalt fein, weder dem Fürſten 
noch dem Volke gegenüber, die Baſis ſoll das Vertrauen zu der Vertragstreue Preußens ſein, und 
dieſes Vertrauen darf nicht erſchüttert werden, ſolange man uns die Vertragstreue hält. 

Arbeiten wir raſch! Setzen wir Deutſchland, ſozuſagen, in den Sattel! Reiten wird es 
ſchon können. 
R. i. Nordd. R. T. 11. 3. 67. Polit. R. III, 169 ff. Vgl. G. u. E. II, 58. 


Wenn die Bundesarmee durch ein jährliches Votum in Frage geſtellt werden ſollte, es 
) ) ge g 
würde mir das den Eindruck eines Deichverbandes machen, in welchem jedes Jahr nach Kopfzahl, auch 
der Beſitzloſen, darüber abgeſtimmt wird, ob die Deiche bei Hochwaſſer durchſtochen werden ſollen 
oder nicht. 
R. i. Nordd. R. T. 11. 8. 67. Polit. R. III, 179. 


Eine ſchlechte Anſtalt für die Landesverteidigung ſtraft ſich in ſich ſelbſt; dafür daß 
ſie (die Hannoveraner) dieſe vernachläſſigt haben, haben ſie ihre Unabhängigkeit verloren, und ſo 
wird es jedem Staate gehen, der ſie vernachläſſigt. 

R. i. A. H. 4. 2. 68. Polit. R. III, 443. 


Gerade wie ein Dach vor dem Wetter ſchützt, ein Deich vor der Üüberſchwemmung, jo 
ſchützt auch unſere Armee unſere Produktivität In ihrem ganzen Umſange. 
R. i. Nordd. R. T. 22. 5. 69. Polit. R. IV, 257. 
Dem Herrn Vorredner gebe ich zu bedenken, daß ein Appell an die Furcht im deutſchen 
Herzen niemals ein Echo findet! 
R. im deutſchen Zollparlament 18. 5. 68. Polit. R. IV, 56. 


to 
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Über juriſtiſche Zwirnsfäden wird die Königliche Regierung nicht ſtolpern in der Aus— 
übung ihrer Pflicht, für den Frieden des Landes zu ſorgen, ſie wird dieſe ihre Aufgabe auch nicht 
auf das Niveau von Gemüſekörben herunterziehen laſſen, ſondern ſie in ihrer ganzen Höhe aufrecht 
erhalten und durchführen. 

R. i. A. H. 30. 1. 69. Polit. R. IV, 123. 


Wir können die Geſchichte der Vergangenheit weder ignorieren, noch können wir die Zukunft 
machen; und das iſt ein Mißverſtändnis, vor dem ich auch hier warnen möchte, daß wir uns 
nicht einbilden, wir können den Lauf der Zeit dadurch beſchleunigen, daß wir unſere Uhren 


vorſtellen. .. Wir können das Reifen der Früchte nicht dadurch beſchleunigen, daß 
wir eine Lampe darunter halten, und wenn wir nach unreifen Früchten ſchlagen, ſo werden 
wir nur ihr Wachstum hindern und fie verderben. . .. Verfallen wir nicht in den Fehler, bei 


jedem Andersmeinenden entweder an ſeinem Verſtändnis, oder an ſeinem guten Willen 
zu zweifeln! 
R. im Nordd. R. T. 16. 4. 69. Polit. R. IV, 192. 


Man kann Vorſicht Furcht, man kann Mut Leichtfertigkeit nennen. Der Mut nimmt 
meines Erachtens dieſen Charakter an, wenn man einer Regierung, die für das Schicksal eines großen 
Landes verantwortlich iſt, zumutet, auch gegen die erdrückendſte Übermacht, die ſich von Hauſe aus 
herausſtellt, Preußen zu den Waffen greifen zu laſſen. Das kann eine Regierung nicht, das kann 
der Einzelne, der entſchloſſen iſt, ſeine Perſon daran zu ſetzen. Eine Regierung hat nicht das Recht, 
das Land, deſſen Schickſal ihr anvertraut iſt, gegen eine von Hauſe aus erdrückende Übermacht ohne 
Not ins Feld zu führen. 

R. i. A. H. 22. 1. 64. Polit. R. II, 278 


Faſt für jede Sache laſſen ſich zwei, drei Wege einſchlagen viele Wege führen nach Rom. 
Welcher Weg der richtige, welcher der fehlerhafte iſt, entſcheidet die Zukunft, vielleicht wenn wir alle 
nicht mehr leben; aber der Weg, auf dem eine Regierung zu Grunde geht, iſt der, wenn ſie bald 
dies, bald jenes thut, wenn ſie heute etwas zuſagt und dies morgen nicht mehr befolgt. Eine 
Regierung muß nicht ſchwanken; hat fie ihren Weg gewählt, fo muß fie, ohne nach rechts oder 
links zu ſehen, vorwärts gehen; kommt ſie ins Schwanken, ſo wird ſie ſchwach, und darunter leidet 
das ganze Staatsweſen. 

R. i. A. H. 6. 2. 68. Polit. R. III, 459, 


Es iſt eine der Krankheiten unſerer Zeit die Scheu vor der Verantwortung. 
R. i. Nordd. R. T. 1. B. 70. Polit. R. IV, 331. 


Ich gehöre nicht zu denen, die kalt auf die Laſten blicken, die dem Dürftigen auferlegt 
werden. Ich habe dazu zu lange auf dem Lande gelebt, um nicht zu wiſſen, was es heißt, wenn 
der arme Steuerzahler ſeinen Groſchen bringt, und wenn er ihn in der Zeit der Not bringt. Aber 
die Unabhängigkeit, die ſtaatliche Freiheit, die nationale Ehre geht einem Volke wie das unſere 
über alles; ihr bringen ſelbſt die Armen freudig ihr Opfer. , 

R. im A. H. 11. 12. 67. Polit. R. III, 397. 
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IV. Der Baumeiſter des deutſchen Reiches als Reichskanzler. 
1871 1890. 
Patriae inserviendo consumor. 


Tapferkeit läßt fic) im einzelnen nicht belohnen; fie ijt, Gott fei Dank, ein Gemeingut 


der deutſchen Soldaten, daß man fie alle und jeden Einzelnen dafür zu belohnen hätte, wenn 


man ſie belohnen wollte. 
ud, 10:0: 771. Polit. R. V, 127. 


Gerade dieſer mein lebendiger, evangeliſcher chriſtlicher Glaube legt mir die 
Verpflichtung auf, für das Land, wo ich geboren bin, und zu deſſen Dienſt mich Gott geſchaffen hat, 
und wo ein hohes Amt mir übertragen worden iſt, dieſes Amt nach allen Seiten hin zu wahren; 
und wenn die Fundamente des Staates von den Barrikaden und der republikaniſchen Seite an⸗ 
gegriffen werden, ſo habe ich es für meine Pflicht gehalten, auf der Breſche zu ſtehen, und werden 
ſie von Seiten angegriffen, die eher berufen waren und noch immer ſind, die Fundamente des Staates 
zu befeſtigen und nicht zu erſchüttern, ſo werden Sie mich auch da zu jeder Zeit auf der Breſche 
finden. Das gebietet mir das Chriſtentum und mein Glaube! 

NA . 10. 2. 72 Pol it. R. V, 279. 

Nichts könnte mich zu dem Wunſche veranlaſſen, einen Tag länger zu leben, wenn ich das, 
was der Dichter nennt: „An Gott und beſſere Zukunft glauben“ nicht hätte. Rauben Sie 
das dem Armen, dem Sie gar keine Entſchädigung gewähren können, ſo bereiten Sie ihn eben zu 
dem Lebensüberdruß vor, der ſich in Thaten äußert, wie die, die wir erlebt haben. 


R. i. R. T. 9. 10. 78. Polit. R. VII, 280. 
Nach Cano ſſa gehen wir nicht — weder körperlich noch geiſtig! 

R. l. R. T. 14. 5. 72. Polit. R. V. 338. 

Vgl. R. i. A. H. 12. 4. 86. „ „ SB Se: 


Ich glaube Gott zu dienen, indem ich meinem Könige diene im Schutz des Gemeinweſens, 
deſſen Monarch er von Gottes Gnaden iſt, und welchem die Freiheit gegen fremden Geiſtesdruck 
und die Unabhängigkeit unſeres Volkes gegen fremde Eingriffe zu ſchützen die ihm von Gott auf— 


erlegte Pflicht iſt. 
R. i. A. H. 16. 3. 75. Polit. R. VI, 249. 


Deutſcher Patriotismus bedarf in der Regel, um thätig und wirkſam zu werden, der 
Vermittelung dynaſtiſcher Anhänglichkeit; unabhängig von letzterer kommt er praktiſch nur in 
ſeltenen Fällen zur Hebung, wenn auch theoretiſch täglich in Parlamenten, Zeitungen und Ver— 
ſammlungen; in praxi bedarf der Deutſche einer Dynaſtie, der er anhängt oder einer Reizung, die 


— 
> 


in ihm den Zorn weckt, der zu Thaten treibt. 


G. u. E. J, 290. 
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Ich hoffe, daß in Kriegszeiten das Nationalgefühl ſtets zu der Höhe anſchwellen wird, 
um das Lügengewebe zu zerreißen, in dem Fraktionsführer, ſtrebſame Redner und Parteiblätter in 
Friedenszeiten die Maſſen zu erhalten wiſſen. 

G. u. E. II, 310. 

Trotz Goethe, Schiller und allen anderen Größen in den elyſeiſchen Gefilden von Weimar 
war doch dieſe geiſtig hervorragende Reſidenz nicht frei von dem Alp, der bis zur Gegenwart 
auf unſerem Nationalgefühl gelaſtet hat: daß ein Franzoſe und vollends ein Engländer durch 
ſeine Nationalität und Geburt ein vornehmeres Weſen ſei als der Deutſche, und daß der Beifall der 
öffentlichen Meinung von Paris und London ein authentiſcheres Zeugnis des eigenen Wertes bilde 
als unſer eigenes Bewußtſein. 

Wir haben gerade in Deutſchland an nationalem Empfinden und nationaler Lebendig— 
keit keinen erheblichen Überſchuß; ich möchte ſagen, wir ſind in der Richtung einigermaßen 
blutarm, es iſt eine bedauerliche Leichtigkeit, mit der der Deutſche überall, im Oſten und Weſten, ſich 
von ſeiner Nationalität losſagt, und die Wirkung der nationalen Empfindungen auf unſere Handlungen, 
auf unſer Auftreten, auf unſere Verſöhnlichkeit im inneren Parteiweſen iſt leider Gottes eine außer— 
ordentlich geringe. 

R. i. R. T. 28. 11. 85. Polit. R. XI, 251. 

Ich weiß kein Land, wo das allgemeine Nationalgefiihl: und die Liebe zum Geſamt— 

vaterlande den Ausſchreitungen der Parteileidenſchaft jo geringe Hinderniſſe bereitet wie bei uns. 
G. u. E. II, 21. 

Die kurze Zeit der Minorennität Heinrichs IV. hat hingereicht, um den dem deutſchen 
Gemüte einwohnenden centrifugalen Elementen eine ſolche Stärke zu verſchaffen, daß Heinrich IV., 
den man dafür zu hart beurteilt, in der Notwendigkeit war, mit einem ſeiner Gegner Frieden zu 
machen, um gegen den anderen freie Hand zu bekommen. Er unterwarf ſich dem Papſte, als dem 
bedeutendſten, nicht etwa aus Kirchlichkeit, aus Chriſtlichkeit, — in ihm ſteckte das germaniſche 
Arianerblut, und die Art, wie er ſich benahm, nachdem er aus dem Bann gethan war, giebt darüber 
vollſtändige Klarheit; aber er war politiſch in der Notwendigkeit, eine der Parteien, der reichsfeind— 
lichen Parteien, die im Reiche ihm gegenüberſtand, zu verſöhnen. 

R. 1. R. T. 12. 8. 82. Polit. R. IX, 361. 

Es liegt im deutſchen Charakter, daß jeder Stamm ſich irgend eine Art von Ueber— 
legenheit namentlich über ſeinen nächſten Nachbar vindiciert. 

R. i. R. T. 2. 5. TL. Polit. R. V, 57. 


Es leidet auch die nationale reichsmäßige Entwickelung, wenn die einzelnen Länder und 
Landtage ſich gewöhnen, die Reichseinrichtungen als ein Zubehör ihrer Partikulareinrichtungen zu 
betrachten, wenn ſie ſich nicht an den Gedanken gewöhnen, daß das Reich kein Anbau an das 
Gebäude der Einzelſtaaten, ſondern daß es die umfaſſende Wölbung iſt, unter der die einzelnen 
Staaten in ihrer Geſamtheit wohnen, und die zu pflegen die Aufgabe aller iſt. 

R. i. R. T. 13. 6. 78. Polit. R. VI, 84. 


— 


Es ijt die eigentümliche Befähigung des Deutſchen, die ſich bei keiner anderen Nation wieder— 
findet, aus der eigenen Haut nicht nur heraus — ſondern in die eines Ausländers hineinzufahren. 
NR. i. R. T. 28. 1. 86. Polit. R. XI, 415. 


Es wird bei uns Deutſchen mit wenig jo viel Zeit totgeichlagen wie mit dem Biertrinken. 
R. i. R. T. 28. 3. 81. Polit. R. VIII, 405. 


Es liegt eine eigentümliche prophetiſche Vorausſicht in unſerem alten nationalen Mythus, 
dab ſich, jo oft es den Deutſchen gut geht, wenn ein deutſcher Völkerfrühling wieder anbricht, 
daß dann auch ſtets der Loki nicht fehlt, der ſeinen Hödur findet, einen blöden, dämlichen Menſchen, 
den er mit Geſchick veranlaßt, den deutſchen Völkerfrühling zu erſchlagen, reſpektive niederzuſtimmen. 

R. i. R. T. 2. 8. 85. Polit. R. XI, 65. 

Ich habe unter dem Frühling, der uns Deutſchen geblüht hat, die ganze Zeit verſtanden, in der 
ſich, ich kann wohl ſagen, Gottes Segen über Deutſchlands Politik ſeit 1866 ausgeſchüttet hat. 

Und daß wir alle als „ein einig Volk von Brüdern“ den Angriffen des Auslandes entgegen treten 
konnten, das ſchwebte mir als „Völkerfrühling“ vor. Daß wir darauf die alten deutſchen Grenz— 
länder wiedergewannen, die nationale Einheit des Reiches begründeten, einen deutſchen Reichstag um 
uns verſammelt ſahen, den deutſchen Kaiſer wieder erſtehen ſahen, das alles ſchwebte mir als 
„Völkerfrühling“ vor. Aber dann kam, was ich unter dem Begriff „Loki“ verſtand: Der alte 
deutſche Erbfeind, der Parteihader . .. Und der Parteigeiſt, wenn der mit ſeiner Lokiſtimme 
den Urwähler Hödur, der die Tragweite der Dinge nicht beurteilen kann, verleitet, daß er das eigene 
Vaterland erſchlage, der iſt es, den ich anklage vor Gott und der Geſchichte, wenn das ganze herr— 
liche Werk unſerer Nation von 1866 und 1870 wieder in Verfall gerät und durch die Feder hier 
verdorben wird, nachdem es durch das Schwert geſchaffen wurde. 

R. i. N T. 18. B. 85. Polit. R. XI, 84 f. 


Ich habe zu der deutſchen Nation und namentlich zur Jugend, zu der jetzt ſtudierenden 
Jugend, zu der Jugend, die unter den Eindrücken der großen Zeit ſtudiert hat, die unſer Kaiſer an 
der Spitze ſeines Heeres inaugurierte, das Vertrauen: die wird mit Poſchingerſchen Augen auf 
die heutige Politik, auf den Partikularismus der zehn oder zwölf Fraktionen, die hier mit einander 
kämpfen, zurückblicken. Das iſt die Hoffnung, in der ich ruhig ſterben werde. 


R. i. R. T. 14. 8. 85. Polit. R. XI, 114. 
Wir können durch Liebe und Wohlwollen leicht beſtochen werden — vielleicht zu leicht —- 


aber durch Drohungen ganz gewiß nicht! Wir Deutſchen fürchten Gott, aber ſonſt nichts 
in der Welt; und die Gottesfurcht iſt es ſchon, die uns den Frieden lieben und pflegen läßt. 
Wer ihn aber trotzdem bricht, der wird ſich überzeugen, daß die kampfesfreudige Vaterlandsliebe, 
welche 1813 die geſamte Bevölkerung des damals ſchwachen, kleinen und ausgeſogenen Preußen unter 
die Fahnen rief, heutzutage ein Gemeingut der ganzen deutſchen Nation iſt, und daß derjenige, 
welcher die deutſche Nation irgendwie angreift, ſie einheitlich bewaffnet finden wird und jeden 
Wehrmann mit dem feſten Glauben im Herzen: Gott wird mit uns ſein! 
N R. i. R. T. 6. 2. 88. Polit. R. XII, 477. 
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Alles, was wir aktives und an Realitäten haben, das jollten wir jchonen, pflegen und 
verwerten, aber nicht zinslos zurückſchieben auf Nichtgebrauch und durch Nichtgebrauch wertlos werden 
laſſen. Und ſo iſt für Preußen das monarchiſche Prinzip und das Königtum das Wertvollſte. 

R. i. R. D. 24. 1. 84. Polit. R. IX, 243. 


Bei uns regiert der König ſelbſt, die Miniſter redigieren wohl, was der König 
befohlen hat, aber fie regieren nicht. . . . Die preußiſchen Traditionen entſprechen auch vollſtändig den 
Beſtimmungen der Verfaſſung; es iſt von den preußiſchen Königen ihre Stellung niemals in erſter 
Linie aus dem Geſichtspunkt der Rechte, ſondern in erſter Linie aus dem Geſichtspunkt der Pflichten 
aufgefaßt worden . .. Wenn wir ſehen, was das Königtum bei uns geleiſtet hat, jo ſollten 
wir uns doch bemühen, es zu fördern, zu pflegen, zu beleben. 


Wi. R. EM 1. 82. Polit. R. IX, 229. 231. 287. 
Eine Majorität hat viele Herzen, aber ein Herz hat ſie nicht — ein König hat ein Herz 
für ſich, was Leiden mitempfindet . . . Ich frage gar nichts danach, ob eine Sache populär 


iit, ich frage nur danach, ob fie vernünftig und zweckmäßig ijt, die Popularität ijt eine vorüber: 
gehende Sache, die ſich heute auf das, morgen auf jenes richtet, die ich genoſſen und verloren habe, 
worüber ich mich leicht tröſte, ſobald ich das Gefühl habe, meine Schuldigkeit zu thun; und das 
Übrige ſtelle ich Gott anheim. 

R. i. R. T. 12. 6. 82. Polit. R. IX, 340. 349, 


Niemand iſt nach meiner zwei und zwanzigjährigen Vergangenheit an dieſer Stelle berechtigt, 
irgendwie darüber zweifelhaft zu ſein, daß ich dieſe Phantasmagorien von einer möglichen Parla ments: 
herrſchaft bis auf meinen letzten Atemzug bekämpfen werde. 

R. i. R. T. 9. 5. 84. Polit. R. X, 117. 


Das Weſen der Reform im Gegenſatze zur Revolution liegt in dem Beſtreben, auf 
legalem Wege zu Anderungen des Geſetzes zu gelangen, letzterem aber zu gehorchen, ſolange es 
gültig iſt. 

M. i. A, H. 17. 12. 78. Polit. R. VI, 182, 


Jedes große ſtaatliche Gemeinweſen, in welchem der vorſichtige und hemmende Einfluß der 
Beſitzenden, materiellen oder intelligenten Urſprungs, verloren geht, wird immer in eine der 
Entwickelung der erſten franzöſiſchen Revolution ähnliche, den Staatswagen zerbrechende Geſchwindig— 
keit geraten. Das begehrliche Element hat das auf die Dauer durchſchlagende Übergewicht der 
größeren Maſſe. Es iſt im Intereſſe dieſer Maſſe ſelbſt zu wünſchen, daß dieſer Durchſchlag ohne 
gefährliche Beſchleunigung und ohne Zertrümmerung des Staatswagens erfolge. 

G. u. E. II, 60. 


Die Souveränität kann nur eine einheitliche ſein und muß es bleiben: die Souveränität 
der Geſetzgebung! und wer die Geſetze ſeines Landes als für ihn nicht verbindlich darſtellt, ſtellt 
ſich außerhalb der Geſetze und ſagt ſich los von dem Geſetz. 

R. i. R. T. 14. 5. 72. Polit. R. V, 345. 
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Die ſozialiſtiſch-demokratiſchen Umtriebe haben weſentlich mit dazu beigetragen, den 
geſchäftlichen Druck, unter dem wir uns befinden, zu ſchaffen. .. Daß wir zurückgekommen 
ſind, ſchieben wir weſentlich den ſozialiſtiſchen Umtrieben zu, die die Leute auf unbeſtimmte, un— 
realiſierbare Hoffnungen künftigen Glückes verweiſen und ſie dadurch von dem, was in dieſer Welt 
allein fie erhält und trägt und ihnen möglichſt viele Genußmittel verſchaffen kann, von regelmäßiger, 
fleißiger Arbeit, die früher bei den Deutſchen ſprichwörtlich und eigentümlich war, abziehen; und des- 
halb klage ich die Führer der Sozialiſten an, daß ſie an der Not, in der ſich der Arbeiterſtand heutzu⸗ 
tage befindet, weſentlich mit ſchuldig ſind. 
% N. i. R. D 9. 2. 76. Polit. R. VI, 347. 


Wenn (im ſozialiſtiſchen Zukunftsſtaate) jedem das Seinige von oben her zugewieſen werden 
toll, gerät man in eine zuchthausmäßige Exiſtenz, wo keiner ſeinen ſelbſtändigen Beruf und ſeine 
Unabhängigkeit hat, ſondern wo jeder unter dem Zwange der Aufſeher ſteht. Und jetzt im Zuchthaus, 
da iſt wenigſtens ein Aufſeher zur Kontrolle, das iſt ein achtbarer Beamter, über den man ſich 
beſchweren kann; aber wer werden dann die Aufſeher ſein in dem allgemeinen ſozialiſtiſchen Zucht— 
haus? Das werden die Redner ſein, die durch ihre Beredſamkeit die große Maſſe, die Majorität 
der Stimmen für ſich gewinnen, gegen die wird kein Appell ſein, das werden die erbarmungsloſeſten 
Tyrannen und die anderen Knechte der Tyrannen ſein, wie ſie je erfunden wurden. Ich glaube, 
niemand wird in ſolchen Verhältniſſen leben mögen, wenn er ſich dieſes Ideal ausmalt, was wir ſo 
durch die Ritzen zu erfahren kriegen, — denn offen hat noch keiner der Herren ein pofitives Programm 
geben wollen; ſowie ſie mit einem ſolchen auftreten würden, wie ſie wirklich ſich die Zukunft zu 
geſtalten denken, ſo lacht ſie jeder einſichtige Arbeiter aus, und dem wollen ſie ſich nicht ausſetzen; 
deshalb hören wir nie von einem poſitiven Programm, nur von der Negation des Beſtehenden. 

R. i. R. T. 17. 9. 78: Polit. R. VII, 259. 


Ich möchte gern, daß der Staat die Grundſätze der Religion, zu der wir uns bekennen, 
namentlich in Bezug auf die Hilfe, die man. dem Nächſten leiſtet, in Bezug auf das Mitgefühl mit 
dem Schickſal, dem alte, leidende Leute entgegen gehen, ſich einigermaßen durchdringen läßt. 

R. i. R. T. 2. 4. 81. Polit. R. IX, 32. 


Ich, der Miniſter dieſes Staates, bin Chriſt und entſchloſſen, als ſolcher zu handeln, wie 
ich glaube, es vor Gott rechtfertigen zu können. 
ee Polit. R. IX, 208. 


Wenn ich gerechten Klagen abzuhelfen bemüht bin, ſo treibt mich dazu nicht mein Amt, 
ſondern das Gefühl, daß ich mit zu den Regierten gehöre und ſelbſt fühle, wo uns der Schuh 
drückt; wenn ich mich aber in anderen Ländern umſehe, ſo muß ich doch finden, daß das Lamentieren 
bei uns von wenig chriſtlicher Geduld und Demut zeugt. Es geht uns, ich will nicht ſagen beſſer, 
doch aber auch nicht ſchlechter als anderen Völkern. 

Rt A. 9. 16. 2 81. Polit. R. VIII, 270. 


Sie werden genötigt ſein, dem Staate ein paar Tropfen ſozialen Ols im Rezepte 
beizuſetzen, wie viel weiß ich nicht, aber es wäre meines Erachtens eine große Vernachläſſigung 


der Pflichten der Geſetzgebung, wenn fie die Reform auf dem Gebiete der Arbeiterfrage nicht 
erſtreben würde. 
Ni. . 12 8. 82. Polit. R. IX, 358. 


Wenn unſere Landwirtſchaft überhaupt nicht mehr beſtandsfähig iſt, weil das Getreide 
auf einen Preis gedrückt wird, zu welchem es in Deutſchland nach den Verhältniſſen der Abgaben, 
der Koſten des Lebens, der Verſchuldung nicht mehr produziert werden kann, wenn das eintritt, ſo geht 
dabei nicht bloß die Landwirtſchaft zu Grunde, dabei geht der preußiſche Staat, das deutſche Reich 
zu Grunde, ganz einfach. 

NR. i. R. T. 21. 5. 79. Polit. R. VIII, 66. 


Die Kalamität der Landwirtſchaft fühlt der ganze Körper des Volkes, und ein annäherndes 
Zugrundegehen, ein Krankwerden in der Landwirtſchaft läßt den ganzen Körper des Volkes kranken; 
wenn die Krankheit eine ſehr ernſthafte iſt, ſo geht er zu Grunde; das Volk gerät in Verfall, wenn 
ſeine Landwirtſchaft verfällt. 

R. i. R. T. 12. 2. 85. Polit. R. X, 498. 


Es giebt eine Menge Leute, die haben ihr ganzes Leben hindurch nur einen einzigen Gedanken, 
und mit dem kommen ſie nie in Widerſpruch. Ich gehöre nicht zu denen; ich lerne vom Leben, 
ich lerne, ſolange ich lebe, ich lerne noch heute. 

R. i. R. T. 12. 2. 85. Polit. R. X, 483. 
Vgl. R. i. Nordd. R. T. 13. 3. 67. R. i. R. T. 24. 2. 81. IN, 195. VIII, 327. 


" ” 


Ich habe ſtets geſtrebt, neues zu lernen; und wenn ich dadurch in die Lage kam, eine frühere 
Meinung berichtigen zu müſſen, ſo habe ich das ſofort gethan, und ich bin ſtolz darauf, daß ich ſo 
gehandelt habe. Denn ich ſtelle ſtets das Vaterland über meine Perſon. 

R. i. R. T. 27. 8. 74. Polit. R. VI, 177. 

Ich habe von Anfang meiner Carriere an nur den einen Leitſtern gehabt, durch welche 
Mittel, und auf welchem Wege kann ich Deutſchland zu einer Einigung bringen und, ſoweit dies 
erreicht iſt, wie kann ich dieſe Einigung befeſtigen, fördern und ſo geſtalten, daß ſie aus freiem Willen 
aller Mitwirkenden dauernd erhalten wird. 

R. i. R. T. 9. 7. 79. Polit. R. VIII, 145. 


Für mich hat immer nur ein einziger Kompaß, ein einziger Polarſt ern, nach dem ich 
ſteuere, beſtanden: Salus publica. Ich habe von Anfang meiner Thätigkeit an vielleicht oft raſch 
und unbeſonnen gehandelt, aber wenn ich Zeit hatte, darüber nachzudenken, mich immer der Frage 
untergeordnet: Was iſt für mein Vaterland, was iſt — ſolange ich allein in Preußen war — für 
meine Dynaſtie, und heutzutage, was iſt für die deutſche Nation das Nützliche, das Zweckmäßige, 
das Richtige? Doktrinär bin ich in meinem Leben nicht geweſen; alle Syſteme, durch die die Parteien 
ſich getrennt und gebunden fühlen, kommen für mich in zweiter Linie, in erſter Linie kommt die 
Nation, ihre Stellung nach außen, ihre Selbſtändigkeit, unſere Organiſation in der Weiſe, daß wir 
als große Nation in der Welt frei atmen können. 

R. i. R. T. 24. 2. 81. Polit. R. VIII, 328. 
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Mein Ziel ijt nur, auf einem Gebiete meinen Meiſter nicht zu finden, auf dem der Fürſorge 
für das Wohl meines eigenen Vaterlandes. 


R. i. A. H. 4. 5. 86. Polit. R. XII, 117. 
Ein braves Pferd ſtirbt in den Gielen. . .. J'y suis, j'y reste. Ich gedenke, ſolange 
im Amte zu bleiben, wie Se. Majeſtät der Kaiſer es für gut findet; ſein Wille iſt das Einzige, was 
mich aus dem Sattel heben wird. . .. Solange ein Faden an mir iſt, will ich dem 
Vaterlande dienen. 
‘ . Polit. N. VIII, 249. 


Man muß ſich bei dem, was man in der Politik will, immer nur nach dem eigenen Landes— 
intereſſe richten, nicht aber nach Preiſen, die ein Fremder bietet. .. Ich habe gejagt: Ich 
verde zu irgend welcher aktiven Beteiligung Deutſchlands an dieſen (orientaliſchen) Dingen nicht 
raten, ſolange ich in dem Ganzen für Deutſchland kein Intereſſe ſehe, welches auch nur die geſunden 
Knochen eines einzigen pommerſchen Musketiers wert wäre. 

R. i. N. T. 5. 12. 76. Polit. R. VI, 456 u. 461. 


Es iſt ein trauriger Mut, auf die Gefahr des öffentlichen Wohles hin etwas zu wagen 
Man kann nicht jeden Weg bis ans Ende gehen, man hat ſeinen Punkt, auf dem man Halt 
machen will, und wo man ſagt, hier will ich jetzt nicht weiter vorgehen, ſondern abwarten, wie ſich 
die Sache geſtaltet. 
i. AD, Polit. R. V. 38. 


Die Vermittelung des Friedens denke ich mir nicht ſo, daß wir nur bei divergierenden 
Anſichten den Schiedsrichter ſpielen und ſagen: „So ſoll es ſein, und dahinter ſteht die Macht des 
deutſchen Reiches“, ſondern ich denke ſie mir beſcheidener mehr die eines ehrlichen Maklers, der 
das Geſchäft wirklich zuſtande bringen will. 


R. i. N. T 10 2 78. Polit. R. VII, 92. 


Gott hat uns in eine Situation geſetzt, in welcher wir durch unſere Nachbarn daran ver— 
hindert werden, irgendwie in Trägheit und Verſumpfung zu geraten .. Die Hechte im 
europäiſchen Karpfenteich hindern uns, Karpfen zu werden, indem ſie uns ihre Stacheln 
in unſeren beiden Flanken fühlen laſſen; ſie zwingen uns zu einer Anſtrengung, die wir freiwillig 
vielleicht nicht leiſten würden, ſie zwingen uns zu einem Zuſammenhalten unter uns Deutſchen, die 
unſerer innerſten Natur widerſtrebt; ſonſt ſtreben wir lieber auseinander. 

N. i. N. T. 6. 2. 88. Polit. R. XII, 456. 

Die Politik zweier Großſtaaten neben einander kann man vergleichen mit der Lage zweier 
Reiſenden, die einander nicht kennen, in einem wüſten Walde, von denen keiner dem andern voll— 
ſtändig traut; wenn der eine die Hand in die Taſche ſteckt, dann ſpannt der andere ſchon ſeinen 
Revolver, und wenn er den Hahn des erſten knacken hört, feuert er ſchon. 

eee Polit. R. XII, 217. 
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Wenn wir angegriffen werden, dann wird das ganze Deutſchland von der Memel bis zum 
Bodenſee wie eine Pulvermine aufbrennen und von Gewehren ſtarren, und es wird kein Feind 
wagen, mit dieſem furor teutonicus, der ſich bei dem Angriff entwickelt, es aufzunehmen 
Es iſt nicht die Furcht, die uns friedfertig ſtimmt, ſondern gerade das Bewußtſein unſerer Stärke. 

R. i. R. T. 6. 2. 88. Polit. R. XII, 472. 


Unſere ganzen kolonialen Unternehmungen ſind nicht auf einen Nutzen in drei bis 
vier Jahren berechnet, die ſeit dem Anfang verfloſſen ſind, ſondern Sie können ſie allenfalls 
vergleichen mit der Mutung eines Bergwerks, das man nicht ſoſort in vollen Angriff nehmen kann, 
für welches man aber doch dem Erben ſichere Grenzen, die von anderen Mächten nicht mehr 
übertreten werden, übermacht. 

R. i. R. T. 15. 1. 89. Polit. R. XII, 538. 


Wer von einer Kolonie in drei Wochen oder drei Jahren ein glänzendes Reſultat erwartet, 
der mag Reden halten; aber er iſt kein Menſch von Urteil. 
R. i. R. T. 16. 1. 89. Polit. R. XII, 582 
Nachdem ich meinen Herrn und König nach dem Nobilingſchen Attentat (2. 6. 78) in 
ſeinem Blute habe liegen ſehen, da habe ich den Eindruck gehabt, daß ich dem Herrn, der ſeinerſeits 
ſeiner Stellung und Pflicht vor Gott und den Menſchen Leib und Leben dargebracht und 
geopfert hat, gegen ſeinen Willen nicht aus dem Dienſte gehen kann. Das habe ich mir 
ſtillſchweigend gelobt, und das iſt der alleinige Grund, warum Sie mich überhaupt hier noch ſehen, 
das einzige Fleiſch und Blut meines alten Herrn, dem ich geſchworen habe, dem ich anhänge, und 
den ich liebe. 
R. i. R. T. 12. 6. 82. Polit. R. IX, 367. 
Vgl. G. u. E. I, 211. 269. II, 48. 289 fl. 


Ich habe im Rückblick auf mein Leben ſo unerſchöpflichen Anlaß, Gott für ſeine unverdiente 
Barmherzigkeit zu danken, daß ich oft fürchte, es könne mir nicht ſo gut bis zu Ende gehen. Für 
eine beſonders glückliche Fügung aber erkenne ich es, daß Gott mich auf Erden zum Dienſte eines 
Herrn berufen hat, dem ich freudig und mit Liebe diene, weil die angeſtammte Treue des Unter— 
thanen unter Ew. Majeſtät Führung niemals zu befürchten hat, mit einem warmen Gefühl für die 
Ehre und das Wohl des Vaterlandes in Widerſtreit zu geraten. 

Br. an Kaiſer Wilhelm J. Varzin 1. 8. 72. Bismarck⸗Jahrb. IV, 29, 


Ew. Majeſtät Zufriedenheit mit mir hat für mich höheren Wert als der Beifall aller 
andern. Ich danke Gott, daß er mein Herz ſo geſtimmt hat, denn Ew. Majeſtät Zufriedenheit 
habe ich erwerben können, den Beifall der andern aber ſelten und vorübergehend. Ich danke aber 
auch Ew. Majeſtät für die Unwandelbarkeit, mit welcher Allerhöchſtdieſelben mir in dem langen 
Zeitraum von mehr als 20 Jahren, unbeirrt durch die Angriffe meiner Gegner und durch meine 
eigenen mir wohlbekannten Fehler, in den ſchwierigſten und in den ruhigen Zeiten ſtets Ihr 
Vertrauen bewahrt und mir ein huldreicher Herr geblieben ſind. Weiter bedarf ich auf dieſer Welt, 
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neben dem Frieden mit dem eigenen Gewiſſen vor Gott, nicht mehr... Die Treue des 
Herrſchers erzeugt und erhält die Treue ſeiner Diener. 
Br. an Kaiſer Wilhelm J. Friedrichsruh 25. 12. 83. B. Jahrb. IV, 54. 


Miniſter ernennt jeder Landesherr, aber es iſt in neuerer Zeit kaum vorgekommen, daß ein 
Monarch einen Miniſter-Präſidenten 25 Jahre hindurch in bewegten Zeiten, wo nicht alles gelingt, 
gegen alle Feindſchaften und Jatriguen hält und deckt. Ich habe in dieſer Zeit manchen früheren 
Freund zum Gegner werden ſehen, Ew. Majeſtät Gnade und Vertrauen ſind für mich aber un— 
wandelbar gleich geblieben. In dem Gedanken daran liegt für mich reicher Lohn für jede Arbeit 
und Troſt in Krankheit und Einſamkeit. Ich liebe mein Vaterland, das Deutſche wie das Preußiſche, 
aber ich hätte ihm nicht mit Freuden gedient, wenn es mir nicht vergönnt geweſen wäre, es zur 
Zufriedenheit meines Königs zu thun. 

Br. an Kaiſer Wilhelm J. Friedrichsruh 26. 9. 87. B. Jahrb. IV, 60. 

Die heldenmütige Tapferkeit, das nationale hoch geſpannte Ehrgefühl und vor allen Dingen 
die treue, arbeitſame Pflichterfüllung im Dienſte des Vaterlandes und die Liebe zum Vaterlande, die 
in unſerm dahingeſchiedenen Herrn verkörpert waren, mögen ſie ein unzerſtörbares Erbteil unſerer 
Nation ſein, welches der aus unſerer Mitte geſchiedene Kaiſer uns hinterlaſſen hat! 
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R. i. R. T. 9. 3. 88. Polit. R. XII, 481. 


V. Der Wahrer ſeines Werkes als Altreichskanzler. 
18901898. 


Salus publica suprema lex. 


Ohne den alten Herrn (Wilhelm J) und ſeine eigentümliche Natur, ſeine Feſtigkeit und 
Zuverläſſigkeit, ſeine Offenheit und Ehrlichkeit hätte Miniſter ſein können, wer wollte, er hätte nie 
die Ziele erreicht, an denen wir uns heute befinden. 

Anſpr. an die Deputation der deutſchen Burſchenſchaften. Friedrichsruh 21. 4. 95. 
Poſchinger, die Anſprachen des Fürſten Bismarck II, 80. 

Die nationale Einigung wäre nicht möglich geweſen, wenn die Kohle unter der Aſche 
nicht glimmend geweſen wäre. Wer hat das Feuer gepflegt? Die deutſche Kunſt, die deutſche 
Wiſſenſchaft, die deutſche Muſik, das deutſche Lied nicht zum wenigſten. 

Anſpr. an die Dresdner Liedertafel. Friedrichsruh 21. 5. 92. 
Vgl. Anſpr. an Barmer Geſangverein Orpheus. Kiſſingen 18. 8. 93. Anſprachen I, 186 u. 293. 


Ohne Poeſie und Romantik, zentraliſiert würde der Deutſche zum Franzoſen herabſinken. 
Anſpr. beim Empfange in Jena. 30. 7. 92. Anſpr. I, 226. 
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Die Deutſchen find wie das Ehepaar in dem Molièreſchen Stück, ich glaube es 
heißt Le médecin malgré — wir find immer miteinander im Kampf wie das Ehepaar, die mit— 
einander unverträglich ſind, aber ſobald ſich ein Dritter einmiſcht, wird die Sache ſo, daß er froh 
iſt, wenn er mit heiler Haut davonkommt. 

Anſpr. an die Deputation der Stadt München. Friedrichsruh 2. 4. 95. Anſpr. II, 48. 
Vgl. Anſpr. an Barmer Geſangverein Orpheus. Kiſſingen 18. 8. 93. 3 I, 295. 

Poſitive Unternehmungen in der Politik find außerordentlich ſchwer, und wenn fie gelingen, 
ſo ſoll man Gott danken, daß er ſeinen Segen dazu gegeben hat, und nicht herummäkeln an 
Kleinigkeiten, die dieſem und jenem fehlen, ſondern die Situation acceptieren, ſo wie Gott ſie macht. 
Denn der Menſch kann den Strom der Zeit nicht ſchaffen und lenken, er kann nur 
darauf fahren und ſteuern, mit mehr oder weniger Erfahrung und Geſchick. Man kann Schiffbruch 
leiden und ſtranden und auch zu guten Häfen kommen. Wenn wir nun zu guten Häfen gekommen 
ſind, ſo wollen wir zufrieden ſein und pflegen und erhalten, was wir gewonnen haben an Kaiſer 
und Reich, ſo wie es iſt, nicht ſo, wie es einzelne wünſchen könnten. 

Auſpr. au die deutſchen Studenten. Friedrichsruh 1. 4. 95. Anſpr. II, 44. 


Ich kann in dem ganzen Gange, den uns Gottes Vorſehung geführt hat, doch nur 
eine beſondere Vorherbeſtimmung erkennen. Selbſt die Schlacht, die für ein preußiſches Herz mit 
dem Namen Jena ſchmerzliche Erinnerungen weckt, war notwendig, wenn die geiſtige Reaktion in 
Preußen erfolgen ſollte, wenn das in Preußen überhaupt möglich ſein ſollte, was ich erſtrebte, das 
heißt ein Königlich preußiſches Heer in den Dienſt der nationalen Idee zu ſtellen . . Man kann 
die Geſchichte überhaupt nicht machen, aber man kann immer aus ihr lernen. Man kann die 
Politik eines großen Staates, an deſſen Spitze man ſteht, ſeiner hiſtoriſchen Beſtimmung entſprechend 
leiten, das iſt das ganze Verdienſt, was ich für mich in Anſpruch genommen habe. Es gehört 
allerdings noch mehr dazu — Vorurteilsloſigkeit, Beſcheidenheit, Verzicht auf gewiſſe Lieblingsideen 
und auf eigene Ueberhebung, und zwar dies in höherem Maße als eine überlegene Intelligenz, die 
alles vorausſieht und beherrſcht. 

Anſpr. an die Deputation der Univerſität. Jena 30. 7. 92. Anſpr. I, 229. 


Die geſchichtliche Logik iſt noch genauer in ihren Reviſionen als unſere Oberrechen— 
kammer. 

G. u. E. II, 218. 

In den meiſten Fällen iſt eine offene und ehrliche Politik erfolgreicher als die Fein— 
ſpinnerei früherer Zeiten, aber ſie bedarf, wenn ſie gelingen ſoll, eines Maßes von perſönlichem 
Vertrauen, das leichter zu verlieren als zu erwerben iſt. 

G. u. E. II, 253. 


Die internationale Politik iſt ein flüſſiges Element, das unter Umſtänden zeitweilig 
feſt wird, aber bei Veränderungen der Atmoſphäre in ſeinen urſprünglichen Aggregat-Zuſtand 
zurückfällt. 
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ie Völker, die körperlich zurückgehen, bringen das Verlorene auch geiſtig nicht wieder ein. 
Im klaſſiſchen Altertum pflegten die Hellenen die körperlichen Übungen in hohem Maße: Mens 


sana in corpore sano. . .. Wir dürfen unſerm Gott dafür danken, daß dieſes Klima unſere 
körperliche und geiſtige Energie im fortwährenden Kampfe erhält. 
Anſpr. an die Lübecker Turnerſchaft. Friedrichsruh 11. 5. 93. Anſpr. I, 258. 


Die Arbeit it das, wozu Gott uns angewieſen hat. 
Anſpr. an die Bergedorfer Volksſchule. Friedrichsruh 16. 5. 93. Anſpr. II, 259. 


Die Erfolge der nationalen Entwickelung eines jeden Landes beruhen hauptſächlich auf der 
Minorität der Gebildeten, die das Land enthält.. .. Deshalb lege ich das Haupt— 
gewicht auf die Erziehung und die Geſinnung der gebildeten Klaſſen in jedem Lande. 

Anſpr. an die preuß. Lehrer höherer Bildungsanſtalten. Friedrichsruh 8. 4. 95. 
Anſpr. ll, 52. 


D 


Das auf den Schlachtfeldern gemeinſam vergoſſene Blut iſt ein feſter Kitt, der ſich ſo leicht 
nicht zerbrechen läßt; und die Erinnerung an die große Zeit, die in dieſen Tagen an uns wieder 
vorbeizieht, wird ein feſtes Fundament für die wiedergewonnene Einigkeit bleiben. 
Denken Sie an das württembergiſche Blut, das vor Paris gefloſſen, und denken Sie an die Früchte, 
die es getragen. Dann wird Ihr Herz an dem alten kölniſchen Sprichwort feſthalten: Zum Reich 
halt feſt, Bauer, ſchmeckt's ſüß oder ſauer! 
Anſpr. an die Mitglieder der deutſchen Partei aus Heilbronn. Kiſſingen 23. 8. 90. 

Anſpr. I, 146. 


Es war eine ſchwere Arbeit, uns zuſammenzubringen, ſchwerer aber noch dürfte es 


ſein, uns zu trennen. 


Auſpr. Dresden 18. 6. 92. Anſpr. I, 196. 
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Laß nicht den Bismarck ſterben in Dir! 
Gieb es nicht her, das errungne Panier! 
Laß in Vergeſſens Erbärmlichkeit 
Nicht verſinken die herrliche Zeit, 
Die uns den Kaiſer gab und den Vater, 
Wilhelm und Bismarck, ſeinen Berater. 


30. 7. 98. Gruft von Wildenbruch— 
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